Ueber's Meer. 


Roman von P. E. v. Areg. 


(Fortſetzung.) 


Tappmann ſprach zu Kapitän Allings und 
ſeinen Damen offen über die Stadt, in der 


che Beilage zur 


genblicke jpäter in den Garten kamen, hatte 


Nach dieſem kleinen Intermezzo ſetzten die 


er bereits ſelbſt das Pferd im Stall geſattelt, beiden jungen Leute ihren Spaziergang im 


; 8 ; | 
nunmehr auf den breiten Gartenwegen herange⸗ 


Reiter ſei. 


weil der Stallknecht abweſend war, und kam Garten fort. 

„Da Sie ein Deutſcher ſind, Miſter Tapp⸗ 

(Nachdruck verboten.) ſprengt, um zu beweiſen, daß er ein fertiger mann,“ begann die Tochter des Kapitäns, „Io 
| 1 führt uns Ihre Abſtammung ſchon ein wenig 

Tappmann kam natürlich nicht von ihm näher zuſammen. Auch Papa iſt ein Deutſcher, 


ſeine Wiege geſtanden, über ſeine Eltern, über los, bevor er ſeiner Reitkunſt Lob und An⸗ und deshalb darf ich mich, wenn meine Wiege 


ſeine Jugend; aber er verſchwieg mit Vor⸗ 


erkennung geſpendet hatte, und Feddy ſtreichelte, auch in den Vereinigten Staaten geſtanden hat, 


bedacht, welchem Berufe er ſich gewidmet habe; als das Pferd vor ihnen hielt, deſſen Hals, doch zu den Deutſchen rechnen.“ 


er wäre in Gegenwart dieſes holden Mädchens und tadelte es mit ſcherzenden Worten, daß 
niemals im Stande geweſen, hierüber eine offene 


Erklärung abzugeben. 

Er hatte während ſeiner 
längeren Erzählung ſehr auf⸗ 
merkſame Zuhörer, und 
manches angeregte Wort leb⸗ 
hafter Theilnahme unter⸗ 
brach ihn; allein es fiel ihm 
ſogleich auf, während dies 
den Frauen vollſtändig zu 
entgehen ſchien, daß Allings, 
ſobald er den Namen Ham⸗ 
burg erwähnen hörte, von 
einer ſeltſamen Unruhe er⸗ 
griffen wurde und ſich nach 
Kräften bemühte, das Ges 
ſpräch von der eingeſchlage⸗ 
nen Richtung abzulenken. Es 
war unzweifelhaft, daß der 
Kapitän unter denen, mit 
welchen er augenblicklich zu⸗ 
ſammenſaß, Meiſter im Ge⸗ 
brauche der Rede war, und 
ſo gelang ihm ſein Vorha⸗ 
ben auch gar bald vortreff— 
lich. Er bat Tappmann, die 
Reitkünſte ſeines Sohnes in 
Augenſchein zu nehmen und 
zu dem Zwecke mit ſeiner 
Tochter einen Spaziergang 
durch die Gartenanlagen zu 
machen; er ſelbſt werde ſich 
ihnen nach wenigen Minu⸗ 
ten wieder auſchließen, wäh⸗ 
rend er für ſeine Gattin um 
einen kurzen Verzug bitten 
müſſe, damit ſie Anſtalten 
zu treffen vermöge, einen ſo 
lieben Gaſt ſeiner würdig 
zu bewirthen. 

Der Knabe war bei des 
Vaters Worten jauchzend 
davon geſprungen; als Fed⸗ 
dy und Heinrich einige Au— 


die eigene Herrin in Gefahr gebracht habe. 


Generalſeldmarſchall Graf v. Moltke. (S. 187) 


„Sie nehmen alſo thatſächlich ein Intereſſe 
es ſich heute ſchon ſo ungeberdig geſtellt und an dem Lande, dem ich angehöre, und das 
genügt vollſtändig, um mir die Frage zu ge⸗ 


ſtatten, ob Sie wohl ein 
Verlangen darnach trügen, 
dieſes alte Land aus eigener 
Anſchauung kennen zu ler⸗ 
nen?“ 

„O gewiß, gewiß! Sehr 
gerne möchte ich Deutſch⸗ 
land einmal ſehen. Papa 
verſprach mir, mich einmal 
mitzunehmen; freilich macht 
mir auf der anderen Seite 
der Gedanke an eine Tren: 
nung von der Mutter das 
Herz etwas ſchwer.“ 

„Ein junges Mädchen 
darf ſich an dieſe Gefühle 
nicht allzu feſt anklam⸗ 
mern. Das Elternhaus bleibt 
ja nicht für immer ihr Heim, 
und ſie kennt nicht die Stätte, 
wo das Neſt gebaut wer— 
den wird, das einmal ihr 
gehören ſoll.“ 

Ein leiſes, liebliches Er- 
röthen zog über die Wangen 
des Mädchens, ſie ſchlug 
das Auge zu Boden und 
ſchwieg, in demſelben Au— 
genblick erſchien aber auch 
der Kapitän wieder und 
machte dem Alleinſein des 
jungen Paares ein Ende. 


13. 

Tappmann verweilte am 
erſten Tage bis nahe an 
Mitternacht im Hauſe ſei— 
nes Gaſtfreundes, und mußte 
vor ſeinem Scheiden noch das 
feſte Verſprechen abgeben, 
auch den anderen Tag mit 
der Familie zu verleben. 


War es die Zuvorkommenheit des Hausherrn, 
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Draußen auf dem Vorplatze vor der Villa 


oder die Liebenswürdigkeit ſeiner Gattin, was ihn ſcharrte das Roß im Sande vor dem ange: 


zu dieſem Verſprechen getrieben hatte? Beides 
war möglich, und Tappmann fühlte ſich von 
dem allgemeinen Entgegenkommen auf das An⸗ 
genehmſte berührt, aber wenn er ſich dieſe Frage 
zur Beantwortung vorlegte, jo lautete die Ant- 
wort 2 ganz, ganz anders; ein Bild ſtellte 
ſich vor ein? 

zenden, lieblichen Weſens, das er liebte, das 
er anbetete, das er vergötterte. Und das war 
die Antwort, die ihm ſein Herz gab. 

Er war ſich bewußt, daß er verliebt ſei 
wie ein Thor, wie ein Wahnſinniger; aber er 
war doch noch immer Mann genug, um ſich 
vorzuſtellen, daß dieſe Verrücktheit, dieſer wahn⸗ 
ſinnige Zauber mit morgen Abend ſein Ende 
nehmen müſſe, und daß er dann wieder ſein 
werde, was er immer geweſen: der Kommiſſär 
des Hamburger Polizeigerichtes, Heinrich Tapp⸗ 
mann. 3 

Ob er geſchlafen habe oder nicht, darüber 
wußte er ſich am nachfolgenden Morgen keine 
beſtimmte Rechenſchaft abzulegen, dagegen war 
es ihm vollkommen klar, daß er ganz abſonder⸗ 
lich viel geträumt haben müſſe, und daß der 
Hauptgegenſtand dieſer ſeiner Träume ein Paar 
herrliche, dunkle, feurige Augen geweſen ſeien, 
von denen ſich ſeine entzückten Blicke gar nicht 
wieder hatten trennen können. Und jetzt am 
Morgen gab es Stunden, wo ſogar die Grinne- 

rung an ſeinen Beruf und an den Namen Wil⸗ 
helm Arend von ihm gewichen war, wenigſtens 
in der Zeit, wo er von einem Glück träumte, 
das für ihn da draußen in Kapitän Allings’ 
Villa aufgeblüht ſei. Und mit dieſem Traum 
im Herzen ſchritt er am ſpäten Vormittag den⸗ 
ſelben Weg hinaus, den er die Nacht heimwärts 
gemacht hatte. In ſeinem Herzen war eitel 
Luſt und Sonnenſchein; er hätte die ganze Welt 
e und an ſeine Bruſt drücken können. 


er alle Sorgen des Lebens von ſich abgeſtreift, 

als ſeien ihm Flügel gewachſen, und er könne 
mit ungeſchwächter Kraft hinaufſtreben in den 
blauen Aether. Und als er, umwogt von dieſem 
Zauberkreiſe ſeiner Gefühle, draußen ankam 
in Kapitän Allings' Villa, und die holde Ge⸗ 
ſtalt des Mädchens lebendig ſich wieder vor 
ſeine Augen ſtellte, da kam es ihm manchmal 
ſo vor, als ſei ein ſolches Glück zu groß, zu 
ſüß, um ausgekoſtet werden zu dürfen. 

Der glücklichſte Tag iſt es, der am ſchnellſten 
verrauſcht. Das empfand Heinrich mit Leb⸗ 
haftigteit im Kreiſe dieſer Menſchen, die kein 
anderes Verlangen zu kennen ſchienen, als ſich 
ihm von ihrer liebenswürdigſten Seite zu zeigen. 
Er plauderte mit der Mutter, unterhielt ſich 
mit dem Vater, ſcherzte mit der Tochter; man 
ſpeiste, trank, rauchte; es wurde promenirt, 
Klavier geſpielt und ſpazieren gefahren; kurz, 
es war ein Tag des Entzückens, und er gerade 
verging viel raſcher, als jeder andere. Es gab 
tauſend Gelegenheiten an dieſem Tage, wo Hein⸗ 
rich das volle Herz auf die Zunge zu treten 
drohte, und tauſend Blicke, die ihn in liebender 
Sehnſucht dazu aufzufordern ſchienen. 

Aber die Gefühle, welche ſein Inneres durch⸗ 
tobten, jetzt durch ein Geſtändniß zu offenbaren, 
hätte er niemals gewagt. Die Hochachtung 
und Verehrung für das Weſen, das er liebte, 
ſtand mit der Kürze der Zeit, während welcher 
er ſie und ſie ihn kannte, nach ſeinem Dafür⸗ 
halten in allzu ſchreiendem Widerſpruche. Her 
zen bedürfen der Zeit, um errungen zu werden, 
um ſich zu ergeben, das war ſein erſter Ge⸗ 
danke, und der zweite der, was er Alles zu 
geſtehen habe, bevor er von feiner Liebe ſprechen 
dürfe, Das war es, was ihn ungeachtet alles Drän- 
gens ſeines Herzens zur Zurückhaltung zwang. 

Raſcher als Heinrich gedacht, kam der Abend, 
und mit ihm der Abſchied. 


ein Auge, das Bild eines jungen, rei- Au 


e e Bru zum letzt ö j 
fühlte fich jo leicht und jo froh, als habe Zwar war die Dunkelheit bereits zu weit herein⸗ 


ſpannten Wagen. 2 
Der Hausherr wartete bereits auf ſeinen 
Gaſt, der ſich eben bei Frau Allings empfahl. 
Und nunmehr kam Feddy an die Reihe. 
Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen und 
ihm ſchien es, als glänze eine Thräne in ihrem 
8 


e. 

Sehen Sie wohl, Miſter Tappmann,“ ſagte 
ſie in ihrer herzlichen Weiſe. „Und darf ich 
ſagen: Auf Wiederſehen?“ 

„Sie dürfen es, Miß,“ erwiederte er erregt. 
„Ehe ich dieſen Erdtheil verlaſſe, werde ich noch 
einmal zu Ihnen kommen, und dann —“ 

Ein Druck ſeiner Hand vollendete ſeine Rede. 
Er wäre auch vollkommen außer Stande ge⸗ 
weſen, in geordneten Worten weiter zu ſprechen. 
Die Wehmuth des Scheidens übermannte ihn. 
Und wenige Minuten ſpäter ſaß er in dem 


Wagen neben dem Kapitän und fuhr nach der 
Stadt zurück. Man hielt einen Augenblick vor 


dem Waſhington⸗Hotel und nahm ſein Gepäck 
auf. Und dann fuhren ſie die gerade Straße 
hinaus nach dem Bahnhofe. 

Es dunkelte bereits, als ſie dort ankamen. 
Der Zug wurde ſchon erwartet und bald ſauste 
er heran. 

„Sie werden in unſerem Heim für Alle 
jederzeit ein lieber und verehrter Gaſt ſein, 
Miſter Tappmann, vergeſſen Sie das niemals, 
wenn Sie noch einmal dieſe Gegend berühren,“ 
ſagte der Kapitän. „Wir Beide ſehen uns in 
wenigen Tagen in New⸗Nork wieder. Dort 
wollen wir unſere näheren Feſtſetzungen treffen. 
Gott befohlen!“ 

Sie ſchüttelten ſich noch einmal die Hände 
und der Zug rollte davon. 

Auf der großen Kurve draußen, die das 
Schienengeleiſe beſchreibt, kam die Villa Allings' 

n Male vor das Auge Tappmann's. 
gebrochen, um die Umriſſe des Hauſes mit Sicher⸗ 
e e zu können, allein ſtrahlend und 
freundlich blickten die hellerleuchteten Fenſter 
deſſelben zu ihm herüber, gleich als winkten 
fie ihm den letzten Abſchiedsgruß. 

So entſchwanden ſie ihm nach und nach. 

Der Zug war nur ſchwach beſetzt, der Wagen, 
in dem er ſich befand, war faſt leer. Das 
geſtattete ihm, ungeſtört ſeinen Gedanken nach⸗ 
zuhängen. 5 

Und es gab gar Mancherlei, über das er 
nachzudenken hatte. g 

Seine Liebe war, wie das ja auch gar nicht 
anders ſein konnte, das erſte, was ihn beſchäf⸗ 


tigte. Er wollte dieſes Mädchen erringen, wenn 


hierzu nur die allergeringſte Möglichkeit vor⸗ 
handen war, ſo viel ſtand bei ihm feſt. Er 
hatte ſo viel Zutrauen zu ſeiner eigenen Perſon 
gewonnen, daß er bei ihrer ihm unverhohlen 
entgegengebrachten Liebenswürdigkeit vor dem 
Wagniß nicht zurückſchreckte, e eſtehen zu 
müſſen, wer und was der Mann fel, deſſen 
Herz ſie im erſten Sturm der Liebe und Leiden⸗ 
ſchaft gewonnen, ohne daß ſie ſich deſſen bis 
zu dieſem Augenblicke klar bewußt war. Aber 
nein, ihr Auge hatte bereits zu deutlich ge⸗ 
ſprochen, wenn auch der kleine Mund ſein Ge⸗ 
heimniß noch gut genug bewahrt hatte: auch 
ſie liebte ihn, diefe Siegesgewißheit zog mit 
dem ganzen Umfange ihrer Seligkeit jezt in 
ſein 585 Und damit war ja jeder Zweifel 
gehoben: was hatte die Liebe, mit der ſie Beide 
aneinander hingen, denn überhaupt mit ſeinem 
Berufe zu thun! 

Freilich, die Einwilligung der Eltern blieb 
eine ebenſo ungewiſſe, als nothwendige Sache. 
Er ſtellte die Chancen, die für und wider ihn 
ſprachen, mit Bedacht einander gegenüber und 
mußte ſich eingeſtehen, daß die Schale der Wage, 
in der er das ihm Günſtige aufhäufte, ent⸗ 


ſchieden leicht der anderen gegenüber in die 
Höhe ging. Welch' ein Glück war es doch da⸗ 
bei für ihn, daß ihm ein rein zufälliges Be⸗ 
gegniß über den Charakter Allings' jo voll⸗ 
kommen reinen Wein eingeſchenkt hatte, bevor 
er daran gegangen war, ſeine unzutreffenden 
Muthmaßungen über ſeinen eigenthümlichen 
Zuſammenhang mit einem zur Verbrecherwelt 
gehörigen Menſchen weitere greifbare Geſtalt 
zu geben! Wie beſchämt hätte er heute vor 
ſich ſelbſt und dem Mädchen, das er liebte, 
dageſtanden, wenn er an ſeiner urſprünglichen 
Meinung feſtgehalten, und dem Leben und 
Treiben des Kapitäns mit dem zum Verdachte 
geneigten Spürſinn des Polizeimannes nach⸗ 
geforſcht hätte! a 

Es war klar vor ſeinen Augen, daß nur 
ein Zufall den Kapitän mit dieſem Wilhelm 
Arend in Verbindung gebracht haben konnte. 

Der Name unterbrach jäh ſeinen bis dahin 
ſo angenehmen Gedankengang. Mit einem Male 
ſtand die Aufgabe wieder vor ihm, zu deren 
Löſung er Europa verlaſſen und hierher in einen 
fremden Erdtheil gereist war. Er hatte Tage 
verloren, die nicht wieder zu erſetzen waren, 
Tage, die ſeinem Berufe gehört hatten und die 
er dieſem entwendet, um ſeiner eigenen Herzens⸗ 
leidenſchaft nachzuhängen, die plötzlich, wie vom 
Himmel gefallen, über ihn gekommen war. 
Verdoppelte Anſtrengungen waren nothwendig, 
wollte er dieſe Scharte nur einigermaßen wieder 
auswetzen, Anſtrengungen, die ihn mit rapider 
Schnelligkeit aus allen ſeinen Himmeln in die 
graue Dürre ſeines Berufes ſtürzten. f 

Es war Mitternacht, als er in New⸗Jork 
ankam. 

Ein Wagen brachte ihn raſch nach ſeinem 
Hotel. Dort war bereits Alles zur Ruhe ge⸗ 
gangen; ein verſchlafener Kellner leuchtete ihm 
nach ſeinem Zimmer, zündete die Kerzen an 
und überließ ihn dann ich ſelbſt. 

Er fühlte ſich ſehr ermüdet und begann 
deshalb alsbald ſich auszukleiden. f 

Allein als er Taſchenuhr und Kette auf 
den in der Mitte ſtehenden Tiſch niederlegen 
wollte, ſah er auf dieſem ein verſchloſſenes 
Couvert liegen, das ſeine Adreſſe trug. 

Er erkannte an dem Umſchlage ſofort, daß 
es eine telegraphiſche Depeſche enthielt, und 
wußte auch, daß es nur die aus Hamburg er⸗ 
betenen Nachrichten ſein konnten, die ihm der 
elektriſche Funke überbrachte. 

Die Depeſche berührte ihn angenehm, ſie 
konnte zwar nur eine Beſtätigung deſſen ent⸗ 
halten, was er in den letzten beiden Tagen 
perſönlich in Erfahrung gebracht hatte, aber 
auch dieſe Beſtätigung hatte ihren guten Werth. 

Mit der ordnungsmäßigen Bedächtigkeit, 
mit der er an alle ſeine Geſchäfte ging, rückte 
er auch hier, um beſſer leſen zu können, die 
Kerzen aneinander und erbrach das Couvert. 

Die Nachrichten, die er empfing, konnten 
nicht von großem Umfange ſein, denn er war 
mit ſeiner Lektüre raſch zu Ende, aber der Ein⸗ 
druck, den ſie auf ihn machten, war ein er⸗ 
ſchreckender. 

Das Papier entſank ſeiner Hand, ſeine Züge 

wurden todtenblaß, er zitterte an allen Gliedern. 
Die Depeſche lautete folgendermaßen: 
„Die Beantwortung Ihrer Depeſche vom 1. 
verzögerte ſich infolge der Einziehung von Nach⸗ 
richten über die von Ihnen bezeichnete Perſon. 
Dieſelben lauten übrigens durchaus günſtig. 
A. iſt ein allgemein geachteter, gut ſituirter 
Mann, Beſitzer eines Dampfers „Falke“ und 
einer Villa in Entenbrook, unweit hier. Er 
iſt verheirathet und Vater zweier Kinder. Die 
Familie lebt hier. Polizeigericht.“ 

Kapitän Allings hatte alſo zwei Frauen! 
Das war der niederſchmetternde, erſte Gedanke, 
der auf Heinrich Tappmann einſtürmte, als er 
die Depeſche zu Ende geleſen hatte. Bigamie, 


ein unter Umſtänden mit ſchwerer Zuchthaus: 
ſtrafe belegtes Verbrechen, belaſtete den Mann, 
dem er eben noch jeden ſich in ſeiner Bruſt 
regenden, allerdings nach einer durchaus anderen 
Seite hin ſchleichenden Verdacht von Grund 
ſeiner Seele aus abgebeten hatte! Wie raffinirt 
ſchlau mußte der Mann ſein, dem es gelungen 
war, eine Doppelehe vor den Augen der Welt 
geheim zu 1 75 und trotz des auf ihm laſten⸗ 
den Verbrechens das Zeugniß der Rechtſchaffen⸗ 
heit und Brapheit unter allen denen zu erhalten, 
die mit ihm in nähere Berührung kamen! Er 
hatte ein Weltmeer zwiſchen die beiden Orte 
gelegt, in denen die lebten, die ihn insgeſammt 
Gatte und Vater nennen durften. Daß die 
Familien ſelbſt über das Verhängniß, welches 
über ihren Häuptern ſchwebte, vollkommen im 
Unklaren waren, davon hatte er hier in den 
beiden letzten Tagen die ſicherſten Beweiſe em⸗ 
pfangen, welche auf das gleiche Verhältniß 
drüben in Deutſchland mit der . Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit deuteten. Aber weſſen konnte man 
ſich von einem Manne verſehen, der die heilig⸗ 
ſten und höchſten Beziehungen zwiſchen Mann 
und Weib verbrecheriſch entweiht hatte? Der 
ganze Verdacht, den er gegen Allings, ſeit er 
ae gekommen, gehegt hatte, ſtieg mit einem 

kale in beſtimmter Geſtalt in ſeiner Seele 
wieder auf. 


ondern ein ſtrenger, harter Richter. 

Er hatte die Tochter an ſeine Bruſt ziehen 
und mit ihr den Liebestraum träumen wollen, 
den die Menſchenſeele in ſeiner ganzen Schön⸗ 
heit nur ein allereinziges Mal zu träumen be⸗ 
rufen iſt; das Geſchick hatte es anders beſchloſſen; 
er war beſtimmt, den Vater zu verderben, und 
mit ihm Alle, die zu ihm gehörten. Das Ver⸗ 
brechen mußte beſtraft werden, ohne daß dabei 
gefragt werden durfte, ob Menſchenherzen neben⸗ 
bei zu Grunde gingen. Das ſagte ihm der 
kalte Verſtand mit apodiktiſcher Gewißheit; 
es mußte ſo, es konnte nicht anders ſein. Allein 
daß gerade er berufen war, die Brandfackel 
in jenes ſtille Heim zu werfen, deſſen Bewohner 
in dem Bewußtſein ihrer Zuſammengehörigkeit 
ſo zufrieden, ſo glücklich lebten, das war ent⸗ 
ſetzlich, fürchterlich. 

Es waren ſchwere und ſchmerzende Seelen— 
qualen, unter denen Heinrich Tappmann in 
dieſer Nacht ächzte. Sein Lager war unbenutzt, 
als die Morgenſonne ihre erſten goldenen Strah⸗ 
len über den heiteren, blauen Himmel ſandte. 
Der, welcher auf ihm hatte Ruhe finden ſollen, 
wanderte noch immer mit ſchweren, ſchleppenden 
Schritten in ſeinem einſamen Zimmer auf und 
ab. Aber nach und nach kräftigte der vor⸗ 
ſchreitende Tag die Stärke der Manneskraft in 
feiner zerriſſenen Seele; hier gab es kein En⸗ 
trinnen, ſondern nur die That! Der Staat 
er feinen Eid empfangen, und dieſes unlös⸗ 

are, heilige Band trennte und ſchied ihn von 
Allem, was ſein Herz bewegte! — 


Es war um neun Uhr früh, als Heinrich S 


Tappmann ſich bei dem Chef der Polizeiver⸗ 
waltung anmelden ließ, um ſich Gewißheit zu 
verſchaffen, ob man über die Perſon von Wil⸗ 
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helm Arend nicht irgend etwas in Erfahrung 
gebracht habe. Der Beamte empfing ihn außer⸗ 
ordentlich zuvorkommend, machte aber ein etwas 
verwundertes Geſicht, als er mit einigen weiteren 
ragen vorrückte. 
„„Ich habe bei der Angelegenheit zunächſt 
nichts weiter im Auge behalten,“ enkgegnete 


GN 


er dem Deutſchen, „als eine etwaige Nachfrage J 


nach den Effekten des Geſuchten, die jetzt an das 
Hauptdepot der Polizei abgeliefert worden ſind, 
und Ihren deutlich ausgeſprochenen Wunſch, 
die Suche allein zu übernehmen. In erſterer 
Beziehung habe ich Ihnen lediglich bekannt 
zu geben, daß ſich Niemand gefunden hat, der 
ein Verlangen gezeigt hätte, ſich in den Beſitz 
jener Effekten zu ſetzen. Daß das von allem 
Anfange an nicht anders zu erwarten war, 
darüber werden Sie mit mir vollkommen über⸗ 
einſtimmen. Was den zweiten Punkt betrifft, 
ſo habe ich meine e angewieſen, 
durchaus keine weiteren ſelbſtſtändigen Schritte 
in der Angelegenheit zu thun, als bis Sie ſelbſt 
mit dem Antrage auf eine Unterſtützung von 
unſerer Seite vorrücken würden. Wir haben 
hier kein anderes Intereſſe in der Sache, als 
das, Ihnen zu dienen, ſobald Sie unſerer Hilfe 
edürfen.“ 

„Ich halte auch heute noch an meiner zuerſt 
ausgeſprochenen Bitte feſt,“ verſetzte Tappmann, 
der jetzt um keinen Preis der Welt die unglück⸗ 
ſelige Angelegenheit hätte in andere, fremde 
Hände gelangen laſſen. g 

„Das war nach Ihrem erſten Auftreten zu 
erwarten,“ verſetzte Jener. „Vielleicht finden 
Sie eine Erinnerung von Seiten eines Mannes 
nicht unbeſcheiden, Sir, der Sie an Alter und 
Erfahrung erheblich überragt. Geben Sie den 
Verſuch auf, den Sie bis jetzt ohne jeden Erfolg 
gemacht haben; Sie werden auf dieſe Weiſe 


niemals zum Ziele kommen. Es gebricht Ihnen, 
das werden Sie ebenſo deutlich fühlen, als ich 


es Ihnen ſagen muß, an dem erſten, unerläß⸗ 
lichſten und nothwendigſten Erfordernifle: Kennt⸗ 
niß von Land und Leuten. Machen Sie Ge⸗ 
brauch von unſerer Hilfe, die Ihnen gerne zu 
Gebote ſteht. So lautet mein Rath.“ 

„„Ich werde ihn in Erwägung ziehen,“ er⸗ 
wiederte Tappmann, indem er ſich empfahl. 
„Suchen Sie Miſter Churchill auf,“ rief 
ihm der Chef noch nach, „denſelben Beamten, 
der Sie neulich während der erſten Tage Ihrer 
Anweſenheit hier begleitete; jo viel ich weiß, 
hat er etwas Neues für Sie.“ 

Tappmann kannte die Wohnung des Be⸗ 
amten und nahm an, daß die Mittagszeit die 
geeignetſte ſein werde, ihn daheim zu treffen. 

Es blieben ihm bis dahin noch mehrere 
Stunden, die er zu einem Spaziergange nach 
dem Hafen und einer Bootfahrt nach Brooklyn 
hinüber benutzte, um ſich nach dem „Falken“ 
umzuſehen. 

Er fand, daß die Mannſchaft beſchäftigt war, 
große aus den Magazinen kommende Fäſſer in 
den Bauch des Schiffes einzuſtauen. Der „Falke“ 
empfing ſeine Ladung. 

Mit dieſer Gewißheit machte er feinen Weg 
wieder rückwärts, und war in der That jo glück⸗ 
lich, als er die Wohnung des Miſter Churchill 
erreichte, dieſen daheim zu finden. 

Ohne weitere Umſchweife ſetzte er den Be⸗ 
amten von dem in Kenntniß, was ihn zu ihm 
führe. (Fortſetzung folgt.) 


Generalfeldmarſchall Graf v. Moltke. 


(Mit Porträt auf Seite 185.) 

Mit Recht konnte Fürſt Bismarck im Reichstage 
von 1885, mit der Hand auf den Generalfeldmar⸗ 
ſchall Grafen v. Moltke deutend, jagen: „Wollen 
ie den Mann ſehen, dem wir die Wiederherſtellung 
des deutſchen Reiches verdanken, dann blicken Sie 
dahin!“ — Am 28. Oktober 1890 noch brachte ganz 
Deutſchland dem greiſen Schlachtendenker zu ſeinem 


90. Geburtstage begeiſterte Huldigungen dar, und 
nun hat — am 24. April 1891 — der Tob den 
bis zum 1 Augenblicke körperlich und geiſtig 
wunderbar Rüſtigen aus dem Leben abgerufen. — 
Hellmuth v. Moltke (ſiehe unſer Porträt auf S. 185) 
ward in Parchim am 26. Oktober 1800 geboren, 
ging 1812 nach Kopenhagen, um als Kadett die 
Aale Laufbahn zu beginnen, und trat zehn 
Jahre ſpäter als nfanterielieutenant in preußiſche 
Dienſte. Hier zeichnete er ſich bald 0 aus, daß 
1832 ſeine Aufnahme in den Generalſtab erſolgte. 
Drei Jahre darauf unternahm er eine Reiſe in den 
Orient, von der er erſt 1839 heimkehrte. Am 
29. Oktober 1857 übernahm Moltke als einer der 
jüngſten preußiſchen Generalmajors die Führung der 
Geſchäfte des Chefs des Generalſtabes der Armee 
und wurde am 18. September des folgenden Jahres 
definitiv für dieſe Stellung ernannt, die er dann 
nahezu 30 Jahre innegehabt hat. Was er in der⸗ 
ſelben, beſonders in den Kriegsjahren 1864, 1866 
und 1870 —71, dem Vaterlande geworden, das 
brauchen wir unſeren Leſern nicht zu ſagen, das iſt 
in dem Buche der Geſchichte verzeichnet und lebt 
im Gedaͤchtniß Aller, welche jene Zeiten miterlebt 
haben. Wohl noch niemals iſt einem th die 
allgemeine Verehrung und Liebe feines Volkes in jo 
hohem Grade zu Theil geworden, wie Molte: All⸗ 
deutſchland trauert um ihn, deſſen Name niemals 
15 den Annalen der Weltgeſchichte verſchwinden 
wird! 


Wieſenblumen. 
(Mit Bild auf Seite 188.) 

Für die Kinder aus der Stadt gibt es kaum 
ein größeres Vergnügen, als wenn ſie gelegentlich 
eines Ausfluges oder eines Landaufenthaltes ſich 
einmal nach Herzensluſt auf einer Wieſe umher⸗ 
tummeln und von den bunten Blumen pflücken dürfen, 
mit denen der Wieſengrund wie durchwirkt erſcheint. 
Da gibt es Wieſenſchaumkraut, Butterblumen und 
Günſel, die verſchiedenen Hahnenfußarten, Augen⸗ 
troſt, Natternkopf, Kukuksblumen und un jählige an⸗ 
dere Kinder Flora's, an denen das allerliebſte Klee⸗ 
blatt der drei Kleinen auf S. 188 ſich ergötzt hat. 
Die Aelteſte führt ſorgſam an jeder Hand eines der 
Geſchwiſter, von denen das Nächftgrößere der am 
Rande der Wieſe auf ihre Lieblinge wartenden Mutter 
einen Strauß zeigt, während das Kleinſte einen 
ganz mit Wieſenblumen gefüllten Korb trägt und 
an einem Stock ſogar einen prächtigen Kranz 
hängen hat. 


Muſikanten und Ausrufer auf den 
Berliner Höfen. 
(Mit Bild auf Seite 189.) 


Die modernen und für reichere Miether be⸗ 
ſtimmten Berliner Häufer haben einen verſchloſſenen, 
durch einen Thürhüter zu öffnenden Eingang, und 
hier koͤnnen alſo die „Fahrenden Leute nicht ein⸗ 
dringen. Um ſo eifriger ſuchen ſie, wie unſer Bild 
auf S. 189 zeigt, die Höfe der ſogenannten „Mieths⸗ 
kaſernen“ heim, in denen namentlich die Klänge des 
Leierkaſtens faſt unaufhörlich ertönen. Noch wir⸗ 
kungsvoller iſt es, wenn ſich mit den Quetſchtönen 
der Drehorgel auch noch die lieblichen Stimmen der 
Muſikanten vereinigen und: „Ach, ich hab’ fie ja ⸗ 
nur ei die Schulter geküßt“, oder eine andere be» 
liebte Weiſe zu Gehör bringen, oder wenn die „an 
fp und der „Bierfiedler“ gemeinſam: 1 nit 
pielt ich mit Scepter, mit Krone und Stern“ vor⸗ 
tragen. Doch iſt dieſe Spezies, nebſt der des „Ita⸗ 
liano“ mit dem Aeffchen im raſchen Ausſterben be- 
griffen, was von dem Ziehharmonikaſpieler, der 
gleichfalls als Sänger thätig iſt, nicht behauptet 
werden kann. Dieſen fahrenden Künſt ern“ geſellen 


ſich die wandernden Gewerbe zu, unter denen die 
weiblichen Ge⸗ 


Lumpenſammler a und 0 2 
ſchlechts obenan ſtehen. Sie durchſuchen die „Müll⸗ 
kaſten“ und laſſen laut ihren Ruf: „Einkauf von 
Lumpen, Knochen, Papier“ u. ſ. w. erſchallen Der 
Scherenſchleifer mit ſeinem Karren kündigt ſich durch 
den Ruf: „Nichts zu ſchleifen? Schermeſſer, Hack⸗ 
und Wiegemeſſer“ u. ſ. w., ſowie durch ein takt⸗ 
mäßiges, weitſchallendes Klopfen mit dem Hammer 
an die Seite des Karrens an. Weniger in der 
eigentlichen Stadt, wie in den Außenbezirken be⸗ 
gegnet man dem einen großen Wagen voll irdenen 
9 durch die Straßen fahrenden Töpfer, 
deſſen Ruf lautet: „Kauft Teppe, Näppe (Töpfe, 
Näpfe)!“ 


Der Herkules. 


Erzählung von K. Maurice. 


8 (Nachdruck verboten.) 

In einem Reſtaurant der milteldeutfchen 
Stadt M. ſaß an einem Tiſche ein älterer 
Mann in ländlicher Tracht und ſchaute finſter 
nach einem etwas entfernt an einem Fenſter 
ſtehenden jungen, hübſchen, ebenfalls bäuriſche 
Kleidung tragenden 
Mädchen, welches 
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„So, beim Frohberger alſo. Sieh, ſieh, hat 
der ſolch ein Geſchäft gemacht! Wenn der Herr 
Baron zu mir gekommen wäre, hätte ihm auch 
ſchönes Vieh zu billigem Preiſe zu Dienſten 
geſtanden.“ 

„Nun, das kann ſich ja über kurz oder 
lang wieder ereignen. Wie iſt doch Ihr Name? 
Will ihn mir gern für die nächſte Gelegenheit 
aufſchreiben.“ 

Herr v. Wartenfels zog ein elegantes Notiz⸗ 


„Nun, dann ſind Sie ja nicht ſo an die 
Zeit gebunden und werden gewiß nicht ver⸗ 
ſäumen, noch das Theater oder die Alhambra 
zu beſuchen, wo es allerhand Hübſches zu ſehen 
und zu hören gibt: Taſchenſpieler, Velociped⸗ 
fahrer, Komiker, Sängerinnen und ſo weiter.“ 
10 „J nu ja, das könnte man ſchon noch 

un.“ 
In dieſem Momente öffnete ſich die Thür, 
und ein neuer Gaſt trat ein, ebenfalls ein 
älterer Mann in 
Bauernkleidung. 


ſinnend auf die 


Als er die Beiden 


Straße hinaus 


am Tiſche erblickte, 


blickte. Außer den 


ſchritt er raſch auf 


Beiden befand ſich 


ſie zu und reichte 


noch ein dritter Gaſt 


Braunmeiſer mit 


in dem Gemache, ein 


den Worten: „Grüß 


junger Mann in ei⸗ 


Gott, Kaſpar, na, 


nem Anzuge, der 


geht's?“ die 


etwas zu auffallend 


nd. 
„Holland und 


war, um geſchmack⸗ 


voll genannt zu wer⸗ 


den, und mit einem 


Geſichte, das zu 


viele Spuren eines 


wilden Lebens trug, 


um noch als ein⸗ 
nehmend gelten zu 
lönnen. Wer ihn 
unausgeſetzt im Auge 
behielt, mußte be⸗ 
merken, daß er zeit⸗ 
weiſe einen raſchen, 
ſpähenden Blick auf 
den alten Landmann 
und die neben dem⸗ 
ſelben auf einem 

Stuhle liegende 
ſtrotzende Geldtaſche 
warf. Plötzlich er⸗ 
griff er, wie infolge 
eines raſchen Ent⸗ 

ſchluſſes, ſeine 
Flaſche und ſein 
Glas, ſchritt an den 
Tiſch des Bauers 
und ließ ſich hier 
mit den Worten nie⸗ 
der: „Mein Name 
iſt Baron Kurt v. 
Wartenfels.“ 

Der Alte machte 
ein etwas dummes 
Geſicht; er ſchien 
nicht recht zu begrei⸗ 
fen, weshalb ſich 
ihm der feine Herr 


a in der 
Nachbarſchaft zu 
Hauſe?“ fuhr der 
Letztere fort. 
„Zwei Stunden 
von hier, in Beiſen⸗ 
heim,“ lautete die 
ziemlich widerwillig 
gegebene Antwort. 
„Ah ſieh, da hat's 
guten Boden und 
reiche Bauern. War zufällig vor einiger Zeit mit 
meinem Gutsinſpektor dort, um Vieh zu kaufen.“ 
„So?“ ſagte Jener, auf einmal intereſſirt. 
„Und iſt der Herr Baron zurecht gekommen? 
„Ich denke. Habe zehn oder zwölf Kühe 
und Ochſen gekauft War da in einem großen 
Hofe gleich rechts, wenn man in's Dorf kommt.“ 
„Gleich vr Wo könnte das geweſen 
ſein! Irrt ſich der Herr Baron auch nicht 
und meint vielleicht linker Hand?“ 
„Warten Sie 'mal. Ach richtig, wir mußten 
den Wagen wenden; es war links.“ 


Wieſenblumen. (S. 187) 


buch hervor und blickte fein Gegenüber er⸗ 
wartungsvoll an. 

„Kaſpar Braunmeiſer, Herr Baron,“ ent⸗ 
gegnete der Alte ſchmunzelnd. „Der Herr Baron 
wird finden, daß ſich mein Vieh mit demjenigen 
Frohberger's in jeder Hinſicht meſſen kann.“ 

„Das bezweifle ich durchaus nicht,“ lächelte 
der junge Mann zuvorkommend. „Wann bes 
abſichtigen Siet nach Haufe zurückzukehren?“ 

„Heute Abend.“ 

„Doch jedenfalls mit dem eigenen Wagen?“ 

„Ei freilich.“ 


Setz Dich.“ 


ein Glas. — Hat⸗ 
fc ne wende 
te hier?“wandte 
er ſich dann wie⸗ 
der an den Freund. 
„Nur wegen eines 
Prozeſſes etwas mit 
meinem Advokaten 
zu beſprechen. Die 
Sache ſteht gut.“ 
„Freut mich.“ Den 
neugierigen Blick ge⸗ 
wahrend, welchen der 
Ankömmling auf 
Herrn v. Warten⸗ 
fels richtete, ſtellte 
er den Letzteren mit 
den Worten vor: 
„Ein Herr Baron, 
der in hieſiger Ge⸗ 
gend Vieheinkäufe 
macht. Er hat meine 
Adreſſe aufgeſchrie⸗ 
ben, wenn Dugleich⸗ 
falls mit ihm Ge⸗ 
ſchäfte machen willſt, 
kann er ja auch die 
Deinige notiren“ 
„Mit Vergnügen,“ 
erklärte Herr v. 
Wartenfels, wieder 
ſein Büchlein her⸗ 
vorholend. 

„Danke, danke,“ wehrte jedoch der Erlen: 
müller ab, einen halb mißtrauiſchen, halb 
ſpöttiſchen Blick auf den Fremden werfend, „iſt 
nicht nöthig, habe ſchon meine Verbindungen. — 
Wie denkſt Du den Nachmittag zu verbringen?“ 
fragte er Braunmeiſer. 

„Ich wollte eigentlich mit der Lieſe dort 
gleich wieder nach Hauſe fahren, denke aber 
jetzt, daß wir noch 'ne Weile beiſammen bleiben 
und, wie der Herr Baron eben vorgeſchlagen, am 
Abend gemeinſam zu den Faxenmachern gehen. 
Ich ſehe dergleichen für mein Leben gern. 


ab sie ja 
[RI TRRER ER GIE 
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Mufikanfen und Ausruſer auf den Berliner Höfen. (S. 187) 
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Hernach können wir immer noch nach Haufe 
zurück.“ 
„Damit würde ich dann doch lieber bis 
morgen warten. Es ſoll ſich in letzter Zeit 


allerhand Gefindel hier in der Umgegend herum⸗ 
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Die Angerebete um näher und reichte dem 


treiben und verſchiedene Leute angefallen und 
beraubt haben. Und Du trägſt, wie es ſcheint, 
ziemlich viel Geld bei Dir.“ 

„Das ſchon, habe aber auch ein Paar ſtarke 
Arme. Außerdem fährt der Knecht noch mit. 
Mach Dir alſo darum weiter keine Sorge, 
Erlenmüller. Profit! — Profit, Herr Baron.“ 

Der Letztere hatte der Unterhaltung, mit 
ſeiner dicken Uhrkette ſpielend, anſcheinend nicht 
die geringfte Beachtung geſchenkt. 

„Profit, Herr Braunmeiſer, Profit, Herr 
Erlenmüller,“ ſagte er nun und leerte ſein 
Glas. Dann ſah er auf die Uhr und meinte, 
ſich erhebend: „Ich muß zu einer Zuſammen⸗ 
kunft mit einem Freunde. Ich habe heute 
Abend alſo beſtimmt das Vergnügen, die Herren 
in der Alhambra wieder zu ſehen?“ 

„Freilich, Herr Baron, wir kommen,“ ent⸗ 
gegnete Braunmeiſer. „Und wegen des Mei: 
tern?“ 

„Iſt Alles beſtens vermerkt,“ entgegnete 
Herr v. Wartenfels, reichte den Beiden die 
Hand, machte dem Mädchen am Fenſter eine 
Verbeugung, die dieſes nicht beachtete, und 
tänzelte aus dem Zimmer. 

„Wie konnteſt Du Dich mit dieſem Wind⸗ 
beutel einlaſſen?“ fragte nun der Erlenmüller. 

„Er kaufte kürzlich beim Frohberger zwölf 
Stück Vieh.“ 

„So? Das Bürſchchen fieht mir eigentlich 
nicht nach einem Gutsbeſitzer aus.“ 

„Das allerdings nicht. — Lieſe,“ wandte 
er ſich dann ſchroff zu dem Mädchen am Feniter, 
„haſt Du das Stehen da noch nicht bald ſatt! 
Hier iſt ein guter Freund, der Erlenmüller, 
den ſoülſt Du begrüßen 


Müller die Hand. 


„Holland und Türkei.“ zürnte ihr Vater, 
„kannſt Du dazu kein freundlicheres Geſicht 
machen?“ 

„Halt, Kaſpar,“ ſagte der Erlenmüller, 
„Kukuksrufe und eine lustige Miene laſſen ſich 
nicht erzwingen. — Gelt, Mädel, es wird auch 
ſchon wieder eine Zeit kommen, wo Du munterer 
ausſchauſt?“ a 

„Das dürfte ſie jetzt auch!“ ſchrie der Alte. 
„Was iſt denn groß vorgegangen? Ich jagte 
nur einen Knecht davon, der ſich herausnahm, 
ihr ſchön zu thun!“ 

„Hattet Ihr je einen treueren und fleißigeren 
Dienſtboten, als den Berthold?“ rief nun das 
Mädchen. „Schaffte er bei feiner Rieſenkraft 
nicht für Sechs? Brachte Euch ſein vernünftiger 
Rath nicht ſtets Vortheil?“ 

Der Alte kratzte ſich hinter den Ohren. 

„Das ſchon,“ brummte er. 

„Wo ſteckt dieſer ausgezeichnete Keil denn 
jetzt?“ fragte lebhaft der Erlenmüller. „Ich 
könnte gerade ſolch' ein Juwel gebrauchen.“ 

„Auf und davon iſt er,“ knurrte Braun⸗ 

meiſer. 
„Ja,“ fuhr das Mädchen lebhaft fort, „und 
geſchworen hat er, nicht zu ruhen und zu raſten, 
bis er ſich ſo viel Vermögen, als der Vater 
beſitzt, erworben hat. Dann könne ihn derſelbe 
nicht mehr als Schwiegerſohn abweiſen.“ 

„Wenn Du nicht mittlerweile eine alte 
Jungfer geworden biſt, und mir kein Zahn 


mehr wehthut,“ höhnte der Bauer. 


Der Erlenmüller gab dem Mädchen einen 
verſlohlenen Wink, den es richtig auffaßte. Es 
erhob ſich und erklärte, ſich drüben beim Kauf⸗ 
mann ein Halstuch kaufen zu wollen, wozu der 
Alte gern ſe de Einwilligung gab. 

Als Lieſe das Zimmer verlaſſen, begann der 
Erlenmüller: „Hm, Kaſpar, überleg Dir die 
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Sache mit dem Freier Deiner Tochter doch noch 
einmal. Sie iſt ja Dein einziges Kind.“ 

„Holland und Türkei, fängſt Du jetzt auch 
noch an, mir den Kopf warm zu machen?“ 

„Alter Freund, der Kopf wird Einem nie 
von außen warm gemacht: er bekommt ſein 
Feuer von innen heraus. In Dir ſelber ſagt 
eine Stimme, daß Du vernünftiger hätte 
handeln ſollen. Geh d'rum nochmals mit Dir 
zu Rathe. Und nun von was Anderem.“ 
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Zur ſelbigen Stunde ſaß in der kleinen, 
verräucherten Wirths ſtube einer, an einem ah: 
deren Punkte der Stadt gelegenen Winkelkneipe 
ein junger athletiſch gebauter Mann und blickte 
trübſinnig in das dor ihm ſtehende, halb ge⸗ 
leerte Bierglas. 

In einiger Entfernung ſaßen drei Kerle mit 
richtigen Galgenphyſiognomien und unterhielten 
ſich flüſternd. 

Da öffnete ſich die Thür, und der Baron 
Kurt v. Wartenfels trat ein. Er ſchritt auf 
die Strolche zu und ſetzte ſich zu ihnen, mit 
leiſen Worten etwas berichtend, das einen an⸗ 
gerehmen Eindruck machen mußte, denn einer 
der Kerle ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, 
daß es krachte und bemerkte dazu mit heiſerer 
Stimme: „Das kommt gelegen, ich ſitze un⸗ 
gefähr auf dem Trocknen.“ 

Der junge Mann an dem andern Tiſche 
war bei dem Lärm aus ſeinem Sinnen empor⸗ 
gefahren und blickte nach der Geſellſchaft hin. 

„Scheint auch was Sauberes,“ murmelte 
er. „Was mag der Herr wohl mit dem Ge⸗ 
ſindel zu verhandeln haben?“ 

Der feine Fremde erhob ſich jetzt wieder 
und verabſchiedete ſich, wie der Beobachter mit 
wachſendem Erſtaunen gewahrte, von jedem der 
Strolche mit einem Händedruck. Bald darauf 
rg die Letzteren ebenfalls die Wirths⸗ 

Der Zurückgebliebene hatte jedoch nicht lange 
Zeit, über die wunderliche Geſellſchaft nachzu⸗ 
denken, denn die Thür öffnete ſich wieder, um 
eine Anzahl Männer und Frauen einzulaſſen, 
die ſich in ihrem Aeußern unſchwer als fahrende 
Künſtler zu erkennen gaben. 

„So allein?“ begrüßte eine der Damen, ein 
hübſches Mädchen mit blitzenden dunklen Augen, 
den jungen Mann. 

„Wie Sie ſehen, Fräulein.“ 

„Sie? Fräulein?“ lachte einer der Männer. 
„Daran erkennt man, daß Freund Vertolini 
noch nicht lange beim Fache iſt. Er kann es 
noch immer nicht über ſich gewinnen, ſeine 
Kollegen und Kolleginnen beim Vornamen zu 
nennen und zu dutzen.“ 

„Und ich lern's auch nie,“ verſetzte der 
Bertolini Genannte ruhig, „wie ich mich auch 
niemals mit der Aenderung meines ehrlichen 
deutſchen Namens in den welſchen Bertolini 
befreunden werde. Ich ſehne die Gelegenheit 
ge wo ich pieder Berthold Kranzhofer heißen 
ann.“ 


„So wollen Sie nicht Herkules bleiben?“ 

„Der Himmel bewahre mich! Ich wurde 
es nur, um ſchnell zu Geld zu gelangen. Als 
Bauernknecht, der ich früher war, verdiente ich 
höoͤchſtens dreihundert Mark im Jahre, jetzt jtebe 
ich mich auf das Zehnfache.“ 

„Natürlich, ſolche Spezialitäten wie Sie 
ſind geſucht.“ i 

„Beſonders, wenn man ein wirklicher und 
kein Schein⸗Herkules iſt,“ beſtätigte einer der 
Kunſtreiter. „Ich arbeitete mal als Letzterer, 
und das Publikum durfte bei Leibe meine Ge⸗ 
wichte und Eiſenſtangen nicht anrühren; es 
wäre dann an den Tag gekommen, daß ſie nur 
mit Eiſenblech überzogen, von innen aber aus 
Holz waren.“ 
Alle lachten, und das luſtige Völkchen be⸗ 


Paradeſchritte auf die Bühne. 


gann nun der Reihe nach ſeine heiteren Er⸗ 
lebniſſe auf ſeiner Künſtlerlaufbahn zum Beſten 
zu geben, bis die Stunde kam, wo die Pflicht 
Alle zur Bühne rief. 


Kaſpar Braunmeiſer nebſt Tochter und der 
Erlenmüller fanden ſich pünktlich vor Beginn 
der Vorſtellung im Alhambraſaale ein, ließen 
ſich an einem Tiſche nieder, beſtellten Speiſen 
und Getränke und ſchauten ſich dann in dem 
prächtigen Raume um, in deſſen Hintergrund 
ſich die Bühne befand. f 

Bald darauf erſchien auch der Baron v Wars 
tenfels. 

„Ah, guten Abend,“ begrüßte ihn Braun⸗ 
meiſer vergnügt als zukünftigen Kunden, „be⸗ 
liebt es, bei uns Platz zu nehmen?“ 

„Wenn die Herrſchaften erlauben, mit Ver⸗ 


gnügen.“ 

Hinter dem Vorhange ertönte ein Klingel⸗ 
zeichen, dann noch eins und unmittelbar darauf 
ein drittes. Der Vorhang rauſchte empor, und 
während das Orcheſter in eine luſtige Weiſe 
überging, ſausten zwei Knaben auf Velocipeden 
a die Bühne und produzirten ſich in allerlei 
halsbrecheriſchen Uebungen, um darnach, von 
dem lebhaften Beifall des Publikums begleitet 
wieder zu verſchwinden. Es folgte eine Sängerin 
dann ein Grotesktänzer, hierauf ein Bauch⸗ 
redner und ſo weiter, und Braunmeiſer wie der 
Erlenmüller fanden Alles wunderſchön. Selbſt 
Lieſe verlor nach und nach ihre in ſich gekehrte 
Haltung und erfreute ſich mit au den gebotenen 
vielſeitigen Genüſſen. 

„Nun kommt der Herkules, ſagte Braun⸗ 
meiſer, in das Programm blickend. 

Die Kapelle ſtimmte einen Marſch an, und 
zugleich trat, eine lange, armdicke, blitzende 
Eiſenſtange gleich einem Gewehr auf der Schulter, 
in enganſchließendem Trikot, das ſeinen mäch 
tigen Körperbau zeigte, Signor Bertolini im 

Im ſelbigen Momente kam ein leiſer Aus⸗ 
ruf über Lieſens Lippen, während ſich zugleich 
ihre Hand auf den Arm ihres Vaters legte. 

„Nun, was gibt's?“ fragte der Alte un⸗ 
wirſch darüber, im Schauen geſtört zu werden. 

„Es iſt ja der Berthold,“ flüſterte ſie. 

„Holland und Türkei!“ rief Braunmeiſer 
und faßte den Athleten ſchärfer in's Auge 
„Wahrhaftig, es ſtimmt! — Du, Erlenmüller, 
der Berthold iſt s, mein davon gejagter Knecht.“ 

„Donner und Doria! Ein rieſenſtarker 
Menſch! Teufel noch einmal, der ſpielt ja 
mit der dicken Eiſenſtange, als wär's ein Beſen⸗ 
ſtiel.“ 

Der Herkules, deſſen Produktionen forte 
geſetzt donnernden Beifall hervorriefen, unter⸗ 
brach ſolche nach einer Weile und trat bei 
Seite, um ſich den Schweiß von der Stirn 
zu trocknen, wobei auch ſeine heftig arbeitende 
Bruſt Zeugniß davon ablegte, daß das eben 
Vollführte kein Kinderſpiel geweſen. Seine 
Augen wanderten inzwiſchen über die Zuſchauer, 
und Ylöglich ſah Lieſe dieſelben auf ſich ges 
richtet. 

Das Mädchen konnte nicht umhin, dem 
Geliebten zuzunicken, und empfing als Dankes⸗ 
zeichen ein freundliches Lächeln; Alles, was 
er, wie ſie wohl einſah, im gegenwärtigen 
Moment wagen durfte. Der Athlet trat dann 
aufs Neue in Thätigkeit und machte mit der 
Stange noch ſchwierigere und gefährlichere Stücke, 
jo daß Lieſe erleichtert aufarhmete, als er ſich 
endlich unter dem Beifalle des Publikums zu⸗ 
rlickzog. 

„Ohrfeigen biſt Du werth, Braunmeiſer,“ 
rief der Erlenmüller, „dieſen Prachtkerl fort⸗ 
geſchickt zu haben! Iſt eine ſolche Kraft nicht 
auch ein Kapital? Er wäre mein Schwieger⸗ 
ſohn geworden, das ſage ich Dir!“ 

Lieſe blickte den Sprecher dankbar an, ihr 
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Vater aber verſetzte: „Meinetwegen. Der mei- Feldern und endlich durch den Wald. Hier 


nige wird er nicht, jetzt noch weniger als früher! 
Man müßte ſich ja die Augen aus dem Kopfe 
ſchämen, wenn es ſpäter 'mal hieße, daß Lieſens 
Mann Kunſtſtückemacher geweſen.“ 

Herr v. Wartenfels erhob ſich jetzt und 
fragte: „Sie wollen alſo wirklich noch heute 
Abend nach Hauſe?“ 

Braunmeiſer bejahte, worauf ſich der Baron, 
gute Fahrt wünſchend und ſeinen baldigen Be⸗ 
ſuch verſprechend, entfernte, 

Braunmeiſer und Lieſe waren in Anbetracht 
des vorhin Erlebten, wie ſehr ſie ſonſt wohl 
dergleichen beſtaunt hätten, nicht mehr recht 
bei der Sache, und freuten ſich, als die Vor⸗ 
ſtellung ihr Ende erreicht hatte und ſie mit 
dem Erlenmüller das Lokal verlaſſen konnten. 

In dem Gedränge am Ausgange tauchte 
plötzlich hinter den Dreien eine mächtige Geſtalt 
auf und ſchritt ihnen vorſichtig nach. Sie 
ſchlugen den Weg zu dem Wirthshauſe ein, 
wo der Wagen untergebracht war. Dort traten 
der Erlenmüller und Lieſe in das ſeitwärts 
gelegene Gaſtzimmer, während Braunmeiſer durch 
eine in den Hof und zu den Stallungen führende 
Thür verſchwand. 

„Das trifft ſich prächtig,“ murmelte der 
Verfolger und begab ſich nun ebenfalls in das 
Gaſtzimmer. 

„Berthold!“ rief das Mädchen, ihn be⸗ 
merkend, hochroth vor Glück und Freude und 
wäre dem Geliebten beinahe an den Hals ge⸗ 
flogen. Sie begnügte ſich aber. die dargereichte 
Hand zu 1 und innig zu drücken. 

„Warſt wohl ſehr überraſcht, mich auf der 
Bühne zu erblicken?“ fragte er. 

„Das kannſt Du Dir denken.“ 5 

„Ich wurde Herkules, weil es ein ſchönes 
Stück Geld einbringt? a: 

„Dem Vater will es aber gar nicht ge⸗ 
fallen. — Nicht wahr, Erlenmüller?? 
„Freilich nicht,“ verſetzte die 
freundlich zunickend, „aber nur nicht den Muth 
verloren, ihr Leutchen; er gibt doch noch nach.“ 

„Ich hoffe es, ſeufzte Berthold. „Er ſoll 
mich hier auch jetzt nicht finden. Ich will nur 
noch ſchnell fragen, wer der feine Herr an 
eurem Tiſche war?“ 

„Der! Ein Herr Baron v. Wartenfels. 
Derſelbe ſuchte heute Mittag im Wirthshauſe 
Vaters Freundſchaft und verſprach ihm, dem⸗ 
nächſt mit ſeinem Inſpektor zu kommen und 
Vieh bei uns zu kaufen.“ 

„So, ſo.“ — Berthold wollte die Zu⸗ 
ſammenkunft des Betreffenden mit den drei wie 
ee ausſehenden Kerlen nicht aus dem 

0 


pfe. 
„Habt m viel Geld bei euch?“ erkundigte 
er ſich plotzlich. 

„Wie kommſt Du darauf? Vielleicht an 
N Mark für abgeliefertes Ge⸗ 
treide.“ 

„Ihr ſolltet heute Nacht nicht nach Hauſe 
ahren. 

„Ich habe auch abgerathen,“ bemerkte der 
Erlenmüller. 

1 8 Vater will nun mal fort,“ meinte 
ieſe. 

„Nun, dann behüte euch der Himmel, Schatz 
Bleib mir treu, wie ich es Dir bleibe.“ 

„Das will ich, Berthold, ſagte fie herzlich. 

Sie drückten ſich nochmals warm die Hand, 
und auch dem Erlenmüller bot Berthold treu⸗ 
herzig die Rechte, worauf ſich der junge Rieſe 
raſch wieder entfernte. 

Bald darauf trat Braunmeiſer ein. 

„Fertig,“ meldete er, „komm, Lieſe.“ 

Die Drei ſchritten vor die Thür. Vater 
und Tochter erkletterten den dort haltenden 
Leiterwagen und machten es fich bequem. Dann 
rief der Erlenmüller: „Gute Reiſe!“ und fort 
ging's durch die Stadt, über die Brücke zwiſchen 


ſer, dem Athleten 5 


rief Braunmeiſer dem Knechte zu: „Paß nun 
gut auf, Joſeph; der Erlenmüller warnte mich 
vor verdächtigem Geſindel; ſobald Du etwas 
derartiges erblickſt, hauſt Du auf die Gäule 
ein, daß ſie zu traben beginnen. Und ſollte 
ſich Jemand in den Weg ſtellen, ſchlägſt Du 
ihm mit dem Peitſchenſtiel ohne Weiteres ge⸗ 
hörig auf den Kopf. Gib beſonders beim Stein⸗ 
bruch Acht.“ 

„Wenn aber Zwei kommen, Herr?“ fragte 
der Knecht ängſtlich. ; 

„Haſenfußf Vorſicht — da iſt der Stein⸗ 
bruch!“ 

Soweit es der matte Schein, der am Wagen 
hängenden Laterne ermöglichte, erblickte man 
mit einem Male ſtatt der Bäume rechts und 
links gewaltige, ſich hoch in's Dunkel erhebende 
Felſenmaſſen, zwiſchen denen nun der Weg 
weiter führte. Plötzlich ſtieß der Wagen heftig 
an etwas und hielt dann. 

„Was iſt das?“ ſchrie der alte Bauer be⸗ 
troffen. f 

„Es liegt eine ganze Reihe Steinblöde im 
an rief der Knecht. „Wir konnen nicht 
weiter.“ 


„Steig' ab und rolle ſie bei Seite. Welche 
Galgenſtricke mögen das gethan haben?“ 

„Galgenſtricke? Oho!“ ſagte da plotzlich eine 
heiſere Stimme, und die heftig Erſchreckenden 
ſahen vier Geſtalten mit geſchwärzten Geſichtern, 
wie aus dem Boden gewachſen, vor dem Wagen 
ſtehen. „Galgenſtricke? Das verdient Strafe; 
er, Eher 5 ae den Kr 

„Eher age ich euch den el ein!“ 
chrie Braunmeiſer, ſich ſchnell faſſend und eine 
auf dem Wagen liegende Holzſtange ergreifend. 
„Drauf, Joſeph, gib ihm eins.“ 


Allein der bebende Knecht gehorchte nicht. 
ich ihnen um Gottes willen die Taſche, 


„Rei 
Vater!“ flüſterte Lieſe in heftiger Angſt. 
„Nicht, ſo lange ich en noch heben 
kann!“ verſetzte der Alte, mit dem Knüppel in 
der Fauſt die Strolche erwartend. Zwei der⸗ 


ſelben verſuchten nun, geſchickt den nach ihnen 


geführten Streichen ausweichend, von rechts 
und links an dem Wagen empor zu klettern, 
während der Dritte ſich hinten hinaufſchwang 
und dem Bauern in den Rücken kam. 

„Wehr Dich, Vater!“ ſchrie das Mäd⸗ 
chen auf. 

Blitzſchnell wandte ſich der Alte, aber ſchon 
war es zu ſpät. Der Wegelagerer umklammerte 
ihn mit ſeinen Armen und rief ſeinen Spieß⸗ 
geſellen zu: „So, ich hab' ihn, kommt nur 
herauf und nehmt ihm das Ding ab!“ 

Der Bauer ſtrebte ſich nach Kräften aus 
der Umſchlingung zu befreien, Lieſe bemühte 


ſich ebenfalls, den Kerl zurückzureißen, aber 


jetzt hatten ſich auch die Anderen auf den 
Wagen geschwungen, fließen das Mädchen bei 
Seite, und während der Eine ſich daran machte, 
Braunmeiſer den Riemen der umhängenden 
Taſche über den Kopf zu ftreifen, bückte fich 
der Dritte nach den Beinen des Ueberfallenen, 
um dieſe feſtzuhalten. Alledem ſah der Knecht 
mit klappernden Zähnen und ſchlotternden 
Gliedern zu. Jetzt hatte der zweite Räuber 
den Riemen in der Fauſt, der Erſte lockerte 
ſeine Arme, und mit raſchem Rucke brachte 
der Spießgeſelle die Taſche an ſich, hing ſie 
ſich um, lief zu dem Ende des Wagens und 
ließ ſich auf den Boden hinab. 

plotzlich wurde ein eigenthümlich dumpfer 
Laut hörbar. 

„So, Freund,“ ſagte zugleich eine ruhige 
Stimme, „da haſt Du ſchon mal Dein Theil.“ 

„Alle Teufel, was iſt das!“ fragte der 
eine Bandit auf dem Wagen. 

„Komm' nur herunter, dann wirſt Du es 
erfahren,“ erſcholl die Stimme wieder. „Herr, 
treibt mir 'mal die Gaudiebe zu.“ 


„Der Berthold!“ jauchzte Lieſe. „O, nun 


hat's keine Noth, nun ſind wir gerettet.“ 


Der eine Strolch hatte den Knüppel er⸗ 


griffen, ſtürzte an das Ende des Gefährts und 
wollte das Holz der dort auf dem Erdboden 
ſtehenden dunkeln Geſtalt mit aller Gewalt auf 
den Kopf ſchlagen. Ehe er aber dazu kam, 


faßte eine übermächtige Fauſt nach ſeinem Beine 
und hob ihn, als ſei er ein kleines Kind, herab. 
Dann folgte wieder ein dumpfer Laut, und 
auch der zweite Wegelagerer verſtummte. Auf 


den Dritten, der entfliehen wollte, hatte ſich 
Braunmeiſer geworfen und hielt ihn nun ſeiner⸗ 
ſeits krampfhaft feſt. Der Vierte entkam. Der 


Helfer in der Noth ſchwang ſich auf den Wagen, 
und eine Minute darauf lag der Bandit feſt 
umſchnürt da, worauf Berthold auch die beiden 
anderen, durch Schläge ſeiner Eiſenfauſt be⸗ 


wußtlos Gemachten heraufholte, um ſie eben⸗ 
falls zu binden. Braunmeiſer nahm zugleich 


dem einen Kerl die Geldtaſche wieder ab, dann 
wurden die hindernden Steinblöcke bei Seite 


geräumt, und der Wagen konnte ſich wieder 


in Bewegung ſetzen. 

Der junge Mann erzählte darauf die von 
ihm am Mittage beobachtete Zuſammenkunft 
des angeblichen Herrn v. Wartenfels mit den 
verdächtigen Geſellen, und wie er ſich, als er 
den Erſteren am Abend im Alhambraſaale in 
der Geſellſchaft ſeiner Bekannten geſehen, gleich 
gedacht, daß derſelbe nichts Gutes im Schilde 
führe. Er ſei dem Wagen daher bis zum Walde 
vorausgegangen und ſo zur rechten Zeit zum 
Beiſtande gekommen. 

Braunmeiſer drückte dem Retter dankbar 
die Hand, und lud ihn ein, mit nach Beiſen⸗ 
heim zu fahren und die Wegelagerer dort dem 
Gerichte zu überliefern. 5 


Der junge Mann entſprach dem natürlich 
gern, und es iſt unſchwer zu errathen, daß der 
alte Bauer nunmehr den Widerſtand gegen die 


Verbiadung der jungen Leute aufgab. Berthold 
kündigte feinen Vertrag mit der Thraterdirektion 
und hantirte in der Folge ſtatt mit Eiſenſtange 
und Hundertpfundgewichten wieder mit Pflug 
und Dreſchflegel. Nach einem halben Jahre 
wurde aus ihm und Lieſe ein glückliches Ehepaar, 
und der Erlenmüller war als willkommener 
Gaſt natürlich auf der Hochzeit anweſend. 

Die drei Straßenräuber, welche im Verein 
mit dem angeblichen Baron v. Wartenfels, 
einem ehemaligen Keuner, Namens Finſterling, 
der die Gelegenheiten austundſchaftete, ſämmt⸗ 
liche in letzter Zeit in der Gegend vorgetom⸗ 
mene Raubanfälle ausgeführt hatten, wurden 
mit ihrem Verbündeten zu langlährigen Zucht⸗ 
hausſtrafen verurtheilt. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Die einträgliche Ohrfeige. — Kaiſer Paul J. 
von Rußland war außerordentlich mißtrauiſch und 
in den unbedeutendſten Vorkommniſſen argwöhnte er 
oft Attentate auf ſein Leben. Als Großmeiſter des 
Malteſerordens trug er mit Vorliebe die Inſignien 
deſſelben, die er von verſchiedener Große beſaß. Einſt 
befahl er dem Ordenskapitel, ein beſonders werth⸗ 
volles Kreuz anfertigen zu laſſen. Wenige Tage 
darauf überbrachte ein junger Beamter des Kapitels, 
ein Herr v. Kräpelin, das Kleinod, welches in 
einem kunſtooll gearbeiteten Käſtchen lag. Der 
Kaiſer nahm das Kreuz aus dem Etui, um es ſich um 
den Hals zu haͤngen. Aber das Band war viel zu 
lang und das Kreuz hing dem Monarchen tief auf 
die Bruſt herab. Sofort regte ſich der Argwohn in 
ihm, das Kreuz ſei abſichtlich ſo eingerichtet, daß es 
in die Magengegend zu liegen kaͤme, um ihn zu ver⸗ 
giften, oder auch man wolle ihm andeuten, daß er 
viel zu klein für die hohe Würde eines Großmeiſters 
des Malteſerordens ſei. Sofort befahl er dem Be⸗ 
amten, das Band loszuhaten, ehe dieſer aber noch 
dazu kam, applizirte ihm der Kaiſer eine ſo ge⸗ 
waltige Ohrfeige in's Geſicht, daß Kräpelin zur Seite 


taumelte. Der Gemißhandelte verließ ſchleunigſt das 
emach und wartete im Vorzimmer, bis ſich die 
Wuth Paul's gelegt haben würde. 
In dieſem Augenblick erſchien der mächtige Günſt⸗ 
ling des Kaiſers, Fürſt Kutaiſſoff, ſah den Beamten, 
welcher ſich die Backe hielt, und fragte nach der Ur⸗ 
ſache ſeines Hierſeins. Lächelnd horte er ihn an, 
dann befahl er Kräpelin, zu warten, und begab ſich 
in die Gemächer ſeines Herrn. 

„Gut, daß Du kommſt!“ rief ihm der Kaiſer 
entgegen, „man unterſteht ſich, mir nach dem Leben 
zu trachten, oder mich mindeſtens zu verhöhnen.“ 

„Unerhört!“ verſetzte der Günſtling mit erheuchel⸗ 
tem Erſtaunen. „Eure Majeſtät finden dieſes Band 
zu lang, geſtatten Sie mir, daſſelbe mit dem Maß 
51 vergleichen, das der Ordenskanzlei als Richtſchnur 

iente.“ 
Der Monarch deutete auf ein zweites Käſtchen, 
in welchem ein älteres Malteſerkreuz lag, das der 
Beamte wieder mit zurückgebracht hatte. Kutaiſſoff 
legte die Bänder aneinander und fand, daß beide 
genau gleich lang waren. 
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Der Zar machte ein etwas nachdenkliches Geſicht. 
„Ja, ja, ich erinnere mich jetzt,“ ſagte er dann, „den 
Befehl gegeben zu haben, die Kreuze im Aeußeren 
genau übereinſtimmend anzufertigen, nur ſollte das 
neue mit Brillanten beſetzt fein; man hat meinen Be⸗ 
fehl befolgt und die Ohrfeige, die ich dem Beamten 
verabreichte, war unverdient. Was iſt da zu machen?“ 

Er ging mit großen Schritten im Zimmer auf 
und ab. 1 ö 

„Befehlen Eure Majeſtät, daß ich Herrn v. Kräpelin 
rufe?“ fragte der Fürſt nach einer Pauſe, „er be- 
findet ſich noch im Vorzimmer.“ 

„Er iſt noch da? Das iſt mir lieb,“ fiel der 
Kaiſer raſch ein, „laß ihn kommen!“ 

Gleich darauf trat der Gerufene ein. 

9 BA bit Beamter im Ordenskapitel?“ fragte 

aul. > 5 
„Zu Befehl, Eure Majeſtät, Gehilfe des Kauzlei⸗ 
direktors.“ 

„Weshalb ſchickt der Dich und kommt nicht ſelbſt!“ 

„Er iſt gelähmt, vor einigen Wochen rührte ihn 
der Schlag.“ 


Un parteiiſch. 
Mutter: Aber Ernſt, mußt Du denn 


ſ ches. 


NEN, 


humor i ſt i 


gerade von den theuren 
Konfituren naſchen, die für unſeren Beſuch beſtimmt ſind? 
Ernſt: O, ich habe auch von den billigen genommen, Mama. 


haben mir doch erzählt, 
trogen hat. 


Herr Schwarz: Wir haben uns verglichen, er hat meine Toch— 


ter geheirathet. 


Auch ein Vergleich. 
Herr Weiß: Nun, wie ſteht es denn mit Ihrem Prozeß? Sie 


„So ſo! Nun, da der Direktor doch ſchwerlich 
ſo bald wird ſeinen Dienſt verſehen können, ſo iſt 
er mit Penſion entlaſſen und Du erhältſt hiermit 
ſeine Stelle. Was trägt ſie ein?“ 

„Viertauſend Rubel, Eure Majeſtät!“ 

„Damit kannſt Du nicht ſtandesgemäß leben. 
Kutaiſſoff, ſorge dafür, daß der neue Direktor ein 
gutes Dorf mit ein paar hundert Leibeigenen erhält. 
Biſt Du zufrieden?“ 

Der alſo Ausgezeichnete war ſprachlos; ſtumm 
verbeugte er ſich tief vor dem Zaren. 

„Kutaiſſoff!“ wandte ſich der Kaiſer wieder an 
ſeinen Günſtling, „der Mann erhält den Titel Staats⸗ 
rath, Du wirſt das Dekret ausfertigen laſſen.“ 

Kräpelin ſank zu Füßen des Herbſchers und küßte 
ihm die Hände. Bi 

„Schon gut, Du kannſt jetzt gehen!“ ſagte dieſer, 
und als ſich der neue Staatsrath entfernt hatte, 
meinte der Kaiſer lächelnd: „Hoffentlich iſt er nun 
mit ſeiner Ohrfeige zufrieden; werde mich aber hüten, 
ihm ſo bald wieder eine zu S M. L.] 

Chineſiſche Dekrete. — Im Jahre 1882 hatten 


daß der Meyer Sie um zehntauſend Mark be⸗ 


ſich die Prieſter von Tien-Tſin beſchwert, daß die 
Regierung in der Nähe des Tempels, der dem Lebens⸗ 


gotte zum Aufenthalte diente, eine Kanonengießerei 


errichtete, da der Rauch der Schlöte dem Gotte nur 
Widerwillen erregen könne. Hierauf erließ der Kaiſer 
ein Dekret, auch die Götter müßten ſich Unannehm⸗ 
lichkeiten gefallen laſſen, wenn die Staatsintereſſen 
es erforderten. Die Bonzen möchten ſich alſo be- 
ſcheiden. — Nicht minder eigenthümlich iſt ein an⸗ 
deres Dekret des Mandarins von Kanton. Der 
Kriegsgott Kwang-Kung war nämlich urſprünglich 
chineſiſcher Generaliſſimus, der nach ſeinem Ableben 
auf kaiſerlichen Befehl zu feiner himmlischen: Würde 
befördert war. Nun verbietet obiges Dekret den 
Civilperſonen, den Tempel Kwang⸗Kung's zu be 
treten, weil dieſer nur für Krieger beſorgt ſei und 
die übrige Menſchheit verachte. [W. G.] 
An den Richtigen gekommen. — Blücher 
muſterte einſt Rekruten, und ihm fiel dabei ein 
ſtrammer, rothbäckiger Rekrut auf. „Du biſt doch 
kein Säufer, Burſche?“ fragte der Haudegen. 
„Nein, Herr General,“ antworkeke der Gefragte. 


„Aber doch ein geſunder Junge, der ſeinen Schnaps 


vertragen kann!“? a 
„Und wär's ein Kübel voll!“ erwiederte treu— 
herzig der Rekrut. 


Bilder -ANäthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 25. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 23: 


Wenn ein Ding geſchehen iſt, ſo verſtehen es auch die Narren. 


Quadrat-Näthſel. 
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Die obenſtehenden Buchſtaben ſind ſo zu ordnen, daß die 
wagerechten Reihen nennen: 1) ein Hausthier, 2) einen 
männlichen Vornamen, 3) einen Fluß in Frankreich. 4) eine 
Hunderaſſe, 5) einen unangenehmen Gaſt im Hauſe. Ob 
alle Wörter richtig gefunden ſind, iſt dann an den durch 
fetten Druck bezeichneten Stellen zu leſen. [C. Leo.] 
Auflöſung folgt in Nr. 25, 


Auflöſungen von Nr. 23: 


des Buchſtaben⸗Räthſels: Heimweh, Heimweg; 
der Zahlen-Räthſel: Achtzig, Acht. 


Alle Nechte vorbehalten. 
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